
Als jüngst bei der Münchner Sicher-
heitskonferenz wieder einmal
über Afghanistan diskutiert wur-

de, herrschte erstmals eine Stimmung
wie im Vorstand des FC Bayern nach ei-
ner Niederlage gegen den Tabellenletz-
ten. Wer ist schuld an dem Desaster ? Die
Nato (um im Bild zu bleiben: der Trainer-
stab) oder der afghanische Präsident Kar-
sai und seine Regierung (die Spieler)?

James Jones, der ehemalige Nato-
Oberbefehlshaber, den der neue US-Prä-
sident als Sicherheitsberater aus dem Ru-
hestand zurückgeholt hat, erwähnte in
München zwar Karsai mit keinem Wort,
wies aber in aller Deutlichkeit auf Defizi-
te der Kabuler Regierung hin, zum Bei-
spiel auf das noch immer ungelöste Dro-
genproblem und das Fehlen einer funk-
tionierenden Justiz und Polizei. Richard
Holbrooke, von Barack Obama als Son-
dergesandter zur Lösung des Pakistan-
Afghanistan-Konflikts eingesetzt, erklär-
te mit seiner Erkenntnis „Die Taliban
sind so stark wie noch nie“ eine frühere
Äußerung des Ex-Generals Jones zu Ma-
kulatur. Noch im Sommer 2005 war der
damalige Nato-Oberbefehlshaber Jones
nämlich der Überzeugung: „Die Zeiten,
da die Taliban wieder erstarken, sind
endgültig vorbei.“ Selten hat sich ein
Nato-General so dramatisch geirrt!

Inzwischen agieren die Gotteskrieger
wieder wie in ihren besten Tagen. Der Sü-
den des Landes ist praktisch in ihrer

Hand. In den an Pakistan grenzenden
Provinzen erlebe ich seit drei Jahren,
dass die „Religiösen“, wie man die Tali-
ban dort mit ängstlicher Ehrfurcht
nennt, von der Dorfbevölkerung bei juris-
tischen Streitereien gerne als Richter ein-
gesetzt werden. „Im Unterschied zu den
staatlichen Richtern sind sie wenigstens
nicht korrupt“, das ist die Begründung
dafür. Seit 2007 dehnen sie ihre Einfluss-
sphäre auch in den Norden aus.

Inkompetenz und Korruption wirft
der Diplomat Holbrooke der Kabuler Re-
gierung ganz undiplomatisch vor. Natür-
lich hat er damit recht. Aber: Zur Korrup-
tion gehören immer zwei. Einer zahlt,
einer nimmt. Und dass in Afghanistan
der reiche Westen korrumpiert, sticht
dem landeserfahrenen Helfer täglich in
die Augen.

Entwicklungshilfegelder werden in un-
kontrollierter Großzügigkeit verteilt,
und das in einem Maß wie nirgendwo
sonst. Von den 80 Millionen Euro deut-
scher Entwicklungshilfe an Afghanistan
sind im Jahr 2006 weniger als 25 Millio-
nen tatsächlich bei Projekten angekom-
men. Der große Rest ist einfach ver-
schwunden, in horrenden Gehältern und
sogenannten Verwaltungskosten. Nach
Veröffentlichung dieser Zahlen hat die
Bundesregierung das Übel nicht etwa ab-
gestellt, sondern den Betrag auf 140 Mil-
lionen erhöht. Die Opposition schweigt.
Die Bürger zahlen.

Auch wer über die Inkompetenz der Re-
gierung Karsai schimpft, sollte sich erst
einmal kritisch selber befragen: Wer hat
denn Karsai und seine Minister ins Amt
gebracht und jahrelang gehätschelt?

Zum Beispiel den Außenminister Span-
ta, der nach eigenen Angaben einst ein
glühender Verehrer Maos war, nach sei-
ner Flucht im Jahr 1982 deutscher Staats-
bürger wurde und 1999 nicht einmal mit
Erfolg für den Stadtrat von Aachen kan-
didierte. Er verdankt sein Amt wohl
mehr seinem früheren grünen Partei-
freund Joschka Fischer als dem Wunsch
vieler Afghanen. Spanta, der Politolo-
gie-Dozent, ist Lieblings-Interviewpart-
ner unserer Medien und prägt so das Af-
ghanistanbild hierzulande. Im Jahr 2007
wurde er durch Parlamentsbeschluss sei-
nes Amtes enthoben, wegen „Unfähig-
keit“. Auch dank westlicher Interventi-
on ist er immer noch in Amt und Würden.
Karsais Verhältnis zu ihm ist gespannt.
Dessen Vorwurf in München, der Westen
behandele Afghanistan wie eine Kolonie,
ist daher nur zu gut verständlich.

2300 westliche Polizei-Ausbilder for-
derte im Herbst 2008 der für die Ausbil-
dung verantwortliche US-General Co-
hen. Deutschland hatte sich bei der Pe-
tersberger Konferenz vor sieben Jahren
verantwortlich für die Polizeiausbildung
erklärt. Tatsächlich leisten heute weni-
ger als 100 deutsche Beamte dort Dienst,
und ein Großteil von ihnen ist nicht mit
Ausbildungs-, sondern mit Verwaltungs-
aufgaben beschäftigt. Wie interessant ist
es wohl für einen jungen Afghanen, sich
von deutschen Polizisten ausbilden zu
lassen? 4000 Euro netto verdient ein
18-jähriger, lediger deutscher Oberge-

freiter, der im Hochsicherheitscamp der
Bundeswehr in Faisabad als Hilfskoch
vier Monate den Kochlöffel schwingt.
Der afghanische Polizeimeister, 35 Jah-
re, sieben Kinder, erhält 60 Euro im Mo-
nat – für einen Job, der ihn mit einiger
Wahrscheinlichkeit das Leben kostet: Im
vergangenen Jahr kamen 1370 afghani-
sche Polizisten ums Leben. Und wir wun-
dern uns, dass sich trotz hoher Arbeitslo-
sigkeit nur Analphabeten zur Polizei mel-
den. Wenn ich an den Schulen unserer Or-
ganisation im Osten des Landes die Abi-
turienten frage, wer denn zur Polizei ge-
hen möchte, ernte ich Gelächter: „Nur
Doofe und Kriminelle arbeiten für 70
Dollar im Monat. Wir suchen uns nach
der Schule einen Job als Dolmetscher bei
der Internationalen Afghanistan-Schutz-
truppe oder als Büroangestellter bei ei-
ner Hilfsorganisation. Dort verdienen
wir das Zehnfache eines Polizisten.“

Rund 12 000 westliche Söldner verdin-
gen sich derzeit am Hindukusch, zusätz-
lich zu den regulären Truppen. Durch-
schnittsverdienst jeweils 5000 Dollar im
Monat, bezahlt aus dem Topf „Wieder-
aufbau“. Mit diesen 60 Millionen könnte
man 100 000 afghanischen Polizisten für
ein Jahr ein menschenwürdiges Salär be-
zahlen und die für viele Polizisten lebens-
notwendige Korruption deutlich reduzie-
ren, wenn schon nicht ganz beseitigen.

Präsident Karsai hat sich in München
völlig zu Recht, nur viel zu spät, verbit-
tert und enttäuscht vom Westen gezeigt.
Er klagt an: Die Zahl der durch US-Bom-
bardements getöteten Zivilisten hat sich
in den vergangenen zwei Jahren verdrei-
facht. Das Verhalten der US-Marines
beim Durchsuchen der Dörfer ist von kul-
tureller Ignoranz und Brutalität geprägt.
Verwunderlich ist das nicht. Bei den Ma-
rines dienen laut CNN derzeit 12 000 Kri-
minelle: vorbestraft wegen schwerer Kör-
perverletzung oder schweren Raubs.
Kein Wunder also, dass die landesweite
Umfrage von ARD und BBC in Afghanis-
tan vom Herbst 2008 ein vernichtendes
Bild ergab: Nur jeder dritte Afghane be-
scheinigte den westlichen Truppen eine
positive Leistung. Vor zwei Jahren wa-
ren es mehr als doppelt so viele. 50 Pro-
zent der Afghanen drängen auf ihren ra-
schen Abzug. Der Westen hat den Kampf
um die Herzen und Köpfe vorläufig verlo-
ren. Die Taliban gelten immer mehr Af-
ghanen als das kleinere Übel.
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zu schimpfen, die eigenen Fehler in dem Land aber zu ignorieren
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